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			Über die Autorin

			Alexandra Fray ist eine junge Autorin aus dem Ruhrgebiet mit einer großen Leidenschaft für Bücher. Schon immer hat sie sich kleine Geschichten ausgedacht, die sie abends oft stundenlang wachgehalten haben. 

			Mit zehn Jahren hat sie ihre erste Geschichte geschrieben. 

			Während Ihrer Jugend stellte sie das Schreiben schließlich ein, aber die Geschichten verließen niemals ihre Gedanken. 

			Seit 2020 ist sie wieder dabei und bringt fleißig ihre Ideen zu Papier. Wenn sie nicht gerade schreibt, verbringt sie viel Zeit damit zu lesen.
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			Prolog

			Er läuft durch den Wald zu der Hütte. Seinem Versteck. Dort kann er machen, was er will, und niemand bekommt es mit. Es ist der perfekte Ort für sein Vorhaben. 

			Vor einer Woche hatte er damit angefangen. Er hatte ihr aufgelauert, als sie zurück zu ihrem Motel ging. Sie hatte nichts geahnt, bis es zu spät war.

			Vor der Hütte bleibt er stehen, setzt seinen Rucksack ab und holt seine Schutzkleidung heraus. Er will keine Spuren in der Hütte hinterlassen. 

			Routiniert zieht er einen OP-Kittel an und die zugehörige Haube auf. Überzüge für seine Schuhe und Handschuhe vervollständigen seine Erscheinung.

			Er schließt die Hütte auf und tritt ein. Neben der Tür stellt er seinen Rucksack ab und blickt hinüber zur hinteren Wand. Zu ihr. 

			Sie zieht hektisch an ihren Fesseln. 

			Wie niedlich, sie versucht zu entkommen. Aber es sind sinnlose Bemühungen. 

			Die Eisenfesseln sitzen stramm und sind tief in der Wand verankert.

			»Hallo, kleines Vögelchen«, sagt er.

			Sie erschrickt. Hat sie ihn nicht hineinkommen hören? Mit großen Augen dreht sie sich um. Vom ganzen Weinen ist ihre Wimperntusche verschmiert. Die Lippen sind rissig und ihre Augen weit aufgerissen.

			»Bitte«, flüstert sie, »bitte lass mich gehen. Ich erzähle auch niemanden etwas.« 

			Für einen Moment tut er so, als würde er wirklich darüber nachdenken. Er sieht die Hoffnung in ihren Augen aufblitzen. 

			»Nein, ich glaube nicht«, sagt er und sieht genüsslich zu, wie die Hoffnung aus ihren Augen verschwindet und sie zusammensackt.

			Er betrachtet sie weiter. Nur in ihrer Unterwäsche sitzt sie auf der Matratze. Weiße Verbände wickeln sich um ihren Körper. An ein paar Stellen sind diese rot. Durch das Zerren an den Fesseln sind einige der Schnitte wieder aufgegangen.

			Sie ist sein Kunstwerk. Sein erstes. Wieder und wieder hat er ihr die Zahl Eins in die Haut geritzt und diese durch Linien verbunden. Wenn die Wunden erst einmal verheilt wären, würde ein Geflecht aus Narben auf ihrem ganzen Körper zurückbleiben.

			Am Anfang hatte er sie noch betäubt, um sie auf seinen Arbeitstisch zu legen, aber das ist nicht mehr nötig. Sie ist geschwächt vom Blutverlust und nicht mehr in der Lage, sich zu wehren oder zu fliehen. 

			Er nimmt den Schlüssel und geht damit zu ihr. Vor ihr hockt er sich hin. »Du wirst doch nicht versuchen zu fliehen, oder kleines Vögelchen?«, fragt er sie.

			Sie schüttelt stumm den Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet.

			Er holt aus und schlägt ihr ins Gesicht. 

			Sie zuckt zusammen und wimmert.

			»Guck mir gefälligst in die Augen, wenn ich mit dir spreche«, zischt er. 

			Zitternd hebt sie den Kopf.

			»Na also, geht doch«, sagt er zufrieden. 

			Er schließt die Fesseln auf und zieht sie hoch. Aber sie ist zu schwach. Ihre Beine geben unter ihr nach. 

			Er zischt ärgerlich, ehe er sie missmutig hochhebt und zum Tisch trägt. Dort legt er sie behutsam ab, um sein Kunstwerk nicht zu beschädigen, und fixiert ihre Fuß- und Handgelenke.

			»Keine Angst, kleines Vögelchen, das tut nur ein ganz kleines bisschen weh«, sagt er lächelnd, wissend, dass es mehr als nur ein kleines bisschen weh tun wird.

			Sein Blick fällt auf ihr Gesicht. Tränen laufen über ihre Wangen. Sie ist so schwach. 

			Er schaltet die Tischlampe an, um besser sehen zu können. Schließlich möchte er nicht sein Kunstwerk ruinieren. 

			Heute arbeitet er an ihrem Bauch. Der einzige Bereich ihres Körpers, abgesehen von ihrem Gesicht, der noch unberührt ist. 

			Er schaut sich die Auswahl an Messern an, die für ihn bereit liegen. Lächelnd nimmt er sich eines davon und hält die Klinge ins Licht. Wie schön sie funkelt. 

			Dann beugt er sich wieder über sie und streicht mit dem Messer einmal über die zarte Haut an ihrem Bauch, bevor er die Klinge ansetzt. Vorsichtig beginnt er mit seiner Arbeit. Er ritzt immer wieder die Eins in ihren Oberkörper und verbindet diese mit den Linien, die von ihrem Rücken ausgehen, vorsichtig darauf bedacht, dass die Einsen weiterhin klar zu erkennen sind. Erst hatte er nur die Nummern auf ihr verewigen wollen, aber das war ihm zu primitiv vorgekommen. Nicht besonders genug. Also hatte er angefangen, sie zu verbinden. Er hatte ein Geflecht erschaffen, das die Zahlen unweigerlich aneinanderband. So wie alles auf dieser Welt miteinander verbunden ist. Nichts steht für sich.

			Sie bleibt liegen und weint weiter. Mittlerweile schreit sie nicht mehr. Sie hat sich an den Schmerz gewöhnt. 

			Konzentriert arbeitet er weiter. 

			Auf einmal wirft sie ihren Körper zur Seite und er rutscht ab. Er hat sie unterschätzt. Ihr Kampfeswille ist noch nicht erloschen. 

			Entsetzt schaut er auf ihren Bauch. Dort ist ein Schnitt an der falschen Stelle. Er gehört dort nicht hin! Sie hat sein Kunstwerk ruiniert!

			Zornig fährt er zu ihr herum und sieht, wie sie erneut erschrickt. Seine Augen sind tiefe Abgründe, in denen sich sein Zorn spiegelt. 

			»Das war nicht sehr schlau, kleines Vögelchen«, sagt er mit vor Wut bebender Stimme. »Du hast mein Kunstwerk ruiniert. Für immer ruiniert!«

			»Ich…«, setzt sie an, aber er schlägt ihr wieder ins Gesicht.

			»Ruiniert!«, brüllt er. »Damit kann ich nicht weiterarbeiten.«

			Ohne nachzudenken, greift er zu einem größeren Messer und rammt es in ihren Bauch. Sie schreit. Wieder und wieder sticht er zu. Auch als sie sich schon lange nicht mehr bewegt.

			Nach einiger Zeit taucht er aus dem Rausch seiner Wut auf. Überall ist Blut. Auf ihr. Auf dem Tisch. Auf dem Boden. Aber auch er ist von ihrem Blut bedeckt. 

			Zitternd vor Wut steht er da. Sein Kunstwerk ist zerstört. Sie hätte perfekt sein können. Nun hat sie zwanzig hässliche Einstiche in ihrem Oberkörper. 

			Ohne jedes Gefühl bindet er sie los. Er muss ihre Leiche loswerden. Aber das sollte nicht schwer sein. Der Wald ist groß.

			»Mein Kunstwerk…«, flüstert er resigniert. So konnte er es niemandem mehr zeigen. Oder? 

			Er denkt nach. Ist es nicht so, dass man an den Arbeiten von Künstlern erkennen kann, wie sie besser werden? Wie sie reifen? Ist sein erster Entwurf gut genug, um ihn zu präsentieren? Er schaut auf sie hinunter und nickt leicht. Mit jeder Bewegung seines Kopfes wird sein Nicken energischer. Sie ist gut genug. Sie ist es wert, gesehen zu werden. Er würde sie nicht im Wald verscharren. Die Leute sollen sie finden. Sie ist seine Erste. Der Anfang seiner Kunst, seiner Karriere.

			Entschlossen geht er zur Spüle und macht einen Lappen nass. Dann fängt er an, sie zu säubern.

			Er wischt das Blut von ihrem Körper, penibel darauf bedacht, dass er die Krusten der Wunden nicht beschädigt, da sie die Muster besonders betonen. Danach wäscht er auch noch ihre Haare. Anschließend schmeißt er den Generator an und föhnt sie trocken. Dann blickt er wieder auf sie hinab. 

			Sie sieht aus, als würde sie schlafen. Er lächelt. Zuletzt wendet er sich ihrem Gesicht zu. Schwarze Linien ziehen sich über ihre Wangen. Energisch wischt er die Wimperntusche weg. Sie soll kein Make-up tragen. Seine Kunst ist das Einzige, was auf ihrer Haut zu sehen sein soll. 

			Er geht zu seinem Rucksack und holt saubere Unterwäsche heraus. Eigentlich war sie als Geschenk gedacht gewesen. Jetzt ist die Unterwäsche ihr Totengewand. Sie passt perfekt. 

			Zuletzt holt er ein großes, in Plastik eingeschweißtes, schwarzes Tuch heraus. Vorsichtig wickelt er sie darin ein. 

			Anschließend schultert er seinen Rucksack und hebt sie hoch. Draußen schließt er hinter sich ab und macht sich auf den Weg durch den Wald. Sein Ziel ist der Wanderparkplatz.

			Eigentlich waren es nur zwanzig Minuten Fußmarsch dorthin, doch er läuft absichtlich Umwege, damit niemand seinem Pfad folgen kann. Seine Last verlangsamt ihn zusätzlich. 

			Vierzig Minuten später hat er sein Ziel erreicht. Von dort folgt er einem der Wanderwege bis zu einer Lichtung. 

			Dort soll sie liegen. Er entfaltet das schwarze Tuch unter ihr wie eine Leinwand. Die Ecken beschwert er mit vier Steinen, die er auf der Lichtung findet. Vorsichtig kniet er sich neben das Tuch. Er streckt sich nach ihr aus und drapiert ihre Haare um ihren Kopf herum. Dann holt er ein Grablicht aus seinem Rucksack und stellt es neben ihren Kopf. Ursprünglich sollte es ihr Angst machen, jetzt ist es ihr einziges Licht in der Dunkelheit. Den Kopf dreht er so, dass sie es direkt anschaut. Einen Arm lässt er nach dem Licht greifen und ihre Beine winkelt er an. Sie liegt nun leicht auf der Seite. 

			Zufrieden tritt er einen Schritt zurück. Irgendetwas fehlt noch. Suchend tasten seine Finger seine Taschen nach einem Feuerzeug ab. Lächelnd schaut er auf sie hinunter, nachdem er das Licht angezündet hat. 

			Sie sieht perfekt aus. Das schwarze Tuch steht im starken Kontrast zu ihrer blassen Haut, genau wie die tiefrote Unterwäsche, die das Muster auf ihrem Körper noch mehr betont. Sein Muster. Irgendjemand wird sie morgen finden. Wer es wohl sein wird?

			Er nimmt seinen Rucksack und geht zurück zum Wanderparkplatz. Erst als er die asphaltierte Straße zur Stadt erreicht, bleibt er stehen. Dort zieht er seine Schutzkleidung aus. Ordentlich packt er sie zurück in seinen Rucksack. Er würde beides entsorgen müssen, aber nicht hier in der Stadt, in der er wohnt. 

			Es würde noch Weitere geben, bis sein Kunstwerk perfekt ist. Er lächelt grimmig. Die Leute in der Stadt haben keine Ahnung, was für ein großer Künstler unter ihnen lebt. Und erst wenn er das perfekte Kunstwerk erschaffen hat, wird er sich ihnen offenbaren. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

		

	
		
			Maya Gonzalez

			Freitag, 26. April

			Ich liege im Bett und starre an die Decke. Draußen ist es noch dunkel. Genervt schaue ich auf den Wecker. Vier Uhr morgens. Ich drehe mich um und versuche, wieder einzuschlafen, aber es ist sinnlos. Seufzend setze ich mich auf. Weiterschlafen steht außer Frage. Heute ist mein letzter Tag im Department.

			Vor sieben Monaten hatte ich den Antrag auf meine Versetzung gestellt. Vor einem Monat war er endlich bewilligt worden und seitdem bereite ich mich auf meinen Umzug vor. Ab Montag würde ich für ein neues Department arbeiten. In Huntsville, einer kleinen Stadt im Nirgendwo.

			Die letzten Jahre waren stressig gewesen. Nach der Schule hatte ich sofort mit der Ausbildung zum Police Officer begonnen. Sieben Jahre hatte ich als Uniformierte für die Stadt gearbeitet. Aber das hatte mir nicht gereicht. Ich hatte immer Detective sein wollen, deshalb hatte ich jede Fortbildung besucht, die ich finden konnte. Vor zwei Jahren war mein Traum dann in Erfüllung gegangen. Ich hatte die erforderliche Prüfung erfolgreich bestanden und darf mich seitdem Detective nennen.

			Ich schaue wieder auf den Wecker. Immer noch zu früh zum Aufstehen. Seufzend lasse ich mich wieder auf das Kopfkissen fallen. 

			Nachdem ich mich eine weitere quälende Stunde nur im Bett hin und her gewälzt habe, gebe ich schließlich auf. 

			Schläfrig trete ich ans Fenster und wickle gedankenverloren eine dicke Strähne meines langen schwarzen Haares um meine Finger.

			Das Licht der Straßenlaterne reicht kaum aus, um den Gehweg zu erhellen. Aber so ist es in unserem Viertel immer schon gewesen. 

			Ich hatte immer hier wegziehen wollen, in eines der besseren Viertel der Stadt. Aber dafür reichte mein mickriges Gehalt nicht. Also wohne ich weiterhin in der Wohnung meiner Eltern.

			Wehmütig denke ich an meine Eltern. Ich vermisse sie so sehr. Inzwischen sind schon acht Monate vergangen, seit mein Vater die Kontrolle über seinen Wagen verloren hatte. Doch der Schmerz sitzt so tief wie am Tag ihres Todes. 

			Alles in dieser einsamen Stadt erinnert mich an sie und lässt die Sehnsucht nie abebben. In Huntsville will ich einen Neuanfang wagen. 

			Ich schneide meinem Spiegelbild in der Fensterscheibe eine Grimasse. Jetzt ist nicht die Zeit für Sentimentalitäten. Ich wende mich vom Fenster ab.

			Wenn ich nicht schlafen kann, kann ich genauso gut mein tägliches Workout machen. Als ich schwitzend zu einem Ende komme, ist es hell draußen.

			Ich greife mir etwas zum Anziehen und verschwinde im Bad. Nach einem schnellen Frühstück schnappe ich mir meine Waffe und meine Dienstmarke und verlasse die Wohnung Richtung U-Bahn.

			Eine halbe Stunde später erreiche ich das Police Department. Ich zeige meinen Ausweis vor und mache mich auf den Weg zum Büro. 

			Heute habe ich keinen Einsatz. Ich würde meine Fälle abschließen, um meinem Nachfolger den Einstieg so angenehm wie möglich zu machen. 

			»Hey, Gonzalez schon da?«, höre ich die Stimme meines Partners.

			»Aber immer doch. Ich wollte meinen Schreibtisch noch aufräumen, bevor ich euch verlasse.« Grinsend drehe ich mich mit meinem Stuhl um.

			Vor mir steht Detective Mills. In den letzten zwei Jahren habe ich viel von ihm gelernt.

			Traurig sieht er mich an. »Es tut weh, dich gehen zu lassen. Jetzt bekomme ich wieder einen Grünschnabel zugeteilt, den ich anlernen kann.«

			»Ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm wird«, baue ich ihn auf.

			Er lächelt mich an. »Du hast bestimmt recht. Du weißt, wie gerne ich jammere. Aber im Ernst, ich werde dich wirklich vermissen. Du warst eine tolle Partnerin. Das Department in Huntsville kann sich glücklich schätzen, dich als Detective zu bekommen.«

			»Danke«, bringe ich erstickt heraus.

			Er blickt mich noch einmal wehmütig an, bevor sich seine Miene wieder aufhellt. »Genug Trübsal geblasen. Lass uns schauen, dass wir ein paar unserer Fälle zu Ende bringen können.«

			Er setzt sich mir gegenüber hinter seinen Schreibtisch.

			Als ich Feierabend mache, sieht mein Schreibtisch tadellos aus. Die Akten zu den laufenden Fällen habe ich für meinen Nachfolger mit Notizen versehen, damit er sich schneller zurechtfindet.

			Ich verabschiede mich von meinen Kollegen und gebe meine Dienstmarke und meine Waffe beim Captain ab. Beides würde mir in Huntsville neu ausgehändigt werden. 

			Mills wollte eigentlich eine Abschiedsfeier organisieren, aber das habe ich ihm ausgeredet. Ich konnte mit Feiern noch nie etwas anfangen. Es hatte mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, aber schließlich hatte er klein beigegeben.

			Ich fahre mit der U-Bahn zurück in meine kleine Wohnung. Dort angekommen, lasse ich mich auf mein Sofa fallen und greife nach der Mappe, die ich über Huntsville angelegt habe.

			Huntsville ist eine Kleinstadt. Dort leben gerade einmal neunhundertachtundneunzig Menschen. Die Stadt ist nahezu komplett von Wald umgeben und liegt mit einer Seite an einem See. 

			Mir gefällt der Gedanke, von Natur umgeben zu sein. Das ist anders als alles, was ich bisher kenne. 

			Über ein Wohnungsportal habe ich bereits eine Wohnung gemietet. Sie ist zwar klein, aber dafür günstig und was das Beste ist, komplett ausgestattet. Ich muss nur meine persönlichen Dinge mitnehmen.

			Der Samstag vergeht wie im Flug. Ich packe meine Sachen zusammen. Viel besitze ich nicht, daher passen all meine persönlichen Dinge in einen Koffer und meine große Reisetasche. 

			Der Mietvertrag für die Wohnung meiner Eltern läuft in ein paar Tagen aus. Da wir sie möbliert gemietet hatten, muss ich mich um nichts weiter kümmern. Den Schlüssel würde ich vor meiner Abreise bei meinem Vermieter abgeben. 

			Meinen Flug habe ich bereits vor Wochen gebucht. Vom Flughafen würde ich ein Taxi nach Huntsville nehmen. Das wird zwar teuer, aber in der Stadt selbst habe ich keine Verwendung für ein eigenes Auto, da alles zu Fuß zu erreichen ist. Ein Bus fährt jede halbe Stunde in die Nachbarstadt Townsville.

			***

			Sonntag, 28. April

			Am Sonntagmorgen fahre ich mit der Bahn zum Flughafen. Fünf Stunden später steige ich in Huntsville aus dem Taxi. Ich bezahle den Fahrer und schaue zu, wie er davonfährt. Dann richte ich meinen Blick auf die Stadt und muss sofort feststellen, dass jeder, der auf der Straße zu sehen ist, mich neugierig anschaut. Fremde sind sie hier wohl nicht gewöhnt.

			Beschwingt betrete ich das Haus, in dem meine neue Wohnung liegt. Es hat zwei Etagen und sieht schon etwas älter aus. Der Hausflur ist hell und freundlich. Ich nehme meine Sachen und gehe die Treppe hinauf. Nach einigem Ziehen und Zerren bin ich samt Koffer oben angekommen 

			Unter der Fußmatte vor meiner Wohnung finde ich wie versprochen den Schlüssel. Ein schneller Rundgang zeigt mir, dass in der Wohnung alles in Ordnung ist und nichts zu fehlen scheint. 

			Ich beschließe, später auszupacken und mich erst einmal in der Stadt umzusehen.

			Auf der Straße schaue ich nach links und rechts und entscheide mich für eine Richtung.

			»Du bist neu«, sagt eine weibliche Stimme zu mir.

			Überrascht drehe ich mich um und stehe einer jungen Frau gegenüber. Oder eher einem Mädchen. Sie kann nicht älter als siebzehn sein. Blaue Augen leuchten mir neugierig, von dunkler Schminke betont, regelrecht entgegen. Auf der linken Seite fallen ihre kastanienbraunen Haare bis zu ihrer Hüfte hinunter, die andere ist ganz nach der aktuellen Sidecutmode kurzgeschoren. Sie trägt eine zerrissene schwarze Jeans und ein viel zu großes Oberteil. Fasziniert blicke ich auf ihr mehrmals gepierctes Ohr.

			»Ja, das stimmt«, antworte ich und lächle sie an.

			»Bleibst du länger?«, fragt sie mich.

			»Ja.«

			»Ich bin Jen.« Sie streckt mir ihre Hand entgegen.

			Ich nehme sie. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Maya Gonzalez.«

			»Tut mir leid, dass ich so aufdringlich bin. Aber hier kommen kaum fremde Leute her und ich finde es aufregend, jemand Neues kennenzulernen.«

			»Macht nichts«, antworte ich lachend. »Sind Fremde hier wirklich so selten?«

			»Ja. Vor einer Woche war eine Backpackerin hier, aber die ist nicht mehr da.«

			»Das ist ja nicht lange her. Ich will mir die Stadt noch etwas ansehen, bevor ich morgen anfange zu arbeiten und vermutlich keine Zeit mehr dafür finde. Hat mich gefreut, vielleicht sieht man sich ja nochmal«, sage ich.

			»Vielleicht?«, wiederholt Jen und zieht spöttisch eine Augenbraue hoch. »Das hier ist eine Kleinstadt. Wir werden uns auf jeden Fall wiedersehen.« Dann wendet sie sich ab und geht. 

			Ich schaue ihr noch kurz hinterher, bevor ich in die andere Richtung laufe.

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

		

	
		
			Jen Lewis

			Sonntag, 28. April

			Ich laufe weiter die Straße hinunter und denke über die Neue nach. Maya Gonzalez. Sie hat gesagt, sie würde hier arbeiten, aber ich kann mir nicht vorstellen, als was. Ich zucke mit den Schultern. Es macht keinen Sinn, darüber nachzudenken. Ich werde das noch früh genug herausfinden. Denn Huntsville ist eine Kleinstadt. Hier weiß jeder alles über jeden. Maya tut mir ein bisschen leid. Jeder hier wird sie die nächsten Tage über beobachten. Sie wird für längere Zeit das Stadtgespräch Nummer eins sein.

			Ich biege in eine Seitenstraße ab und klingle an der Haustür meiner besten Freundin Abigail. Abigail und ich kennen uns schon unser ganzes Leben lang, und so lange sind wir auch schon befreundet. Unsere Freundschaft begann im Sandkasten und seit dem Kindergarten sind wir unzertrennlich. Dabei können wir unterschiedlicher kaum sein. Ich komme mit meinen Eltern überhaupt nicht klar, sie hingegen hat ein Spitzenverhältnis zu ihren Eltern. Ich liebe Punkmusik und Bücher, Abigail steht auf Pop und Klatsch. Ich trage alles an Klamotten, was meine Eltern erzürnt, Abigail ist immer nach der aktuellen Mode gekleidet. Aber vielleicht verstehen wir uns gerade deswegen so gut, weil wir so unterschiedlich sind. 

			Ich höre, wie Abigail die Treppe hinunterrennt, und Sekunden später reißt sie die Haustür auf und zieht mich in ihre Arme.

			Ich lache. »Freut mich auch, dich zu sehen.«

			»Schnell hoch«, begrüßt sie mich und zieht mich durch die Haustür. So ist sie immer. Abigail ist ein richtiger Wirbelwind. Sie bugsiert mich die Treppe hinauf in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

			»Was ist los?«, frage ich und betrachte sie forschend.

			»Meine Eltern quetschen im Moment jeden aus, der Finn kennt. Sie wollen ihn unbedingt kennenlernen, aber ich bin noch nicht so weit.«

			Finn geht mit uns zur Schule. Er wohnt allerdings in Townsville, unserer Nachbarstadt, in der auch unsere Schule liegt. Seitdem wir auf der Highschool sind, ist Abigail in Finn verknallt, was sie ihm gegenüber allerdings niemals angedeutet oder ihm gar gesagt hat.

			Stattdessen hat sie ihn drei Jahre lang ignoriert. Finn hat Abigail aber auch nie von sich aus wahrgenommen. Nun sind wir in unserem Abschlussjahr und stehen kurz vor unseren Prüfungen. Auf der letzten Silvesterparty der Schule haben Finn und Abigail zum ersten Mal miteinander gesprochen. Seitdem hat er sich in der Mittagspause immer mal wieder zu uns gesetzt. In letzter Zeit hing er sogar immer bei uns herum. Letzte Woche hat er sie dann endlich um ein Date gebeten. Beiden hatte es so gut gefallen, dass sie gestern wieder zusammen aus gewesen waren.

			»Also bist du jetzt offiziell seine Freundin?«

			»Nein. Aber ich hoffe, dass er mich bald fragt, ob ich seine Freundin sein will.«

			»Das wird er bestimmt«, versichere ich ihr.

			»Ich wünschte, er und ich könnten so eine Beziehung haben wie du und Hayden«, seufzt sie.

			»Wie Hayden und ich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du möchtest eine Beziehung, die von deinen Eltern nicht gebilligt wird?«

			»Nein!«, ruft sie lachend und schlägt mich mit einem Kissen. »Du weißt, was ich meine.«

			»Natürlich weiß ich das, aber das hält mich doch nicht davon ab, dich aufzuziehen«, gebe ich zurück.

			Sie grinst mich an. »Genug von mir, hast du etwas Neues zu erzählen?«

			»Wir haben eine Neue in der Stadt«, sage ich.

			»So wie die Backpackerin?«, fragt Abigail.

			»Ne.«

			»Was ist eigentlich aus der geworden?«

			»Der Backpackerin?«

			»Ja«, meint Abigail. »Sie ist jetzt seit einer Woche weg.«

			»Na ja, sie ist halt eine Backpackerin. Sie zieht durch die Gegend.«

			»Ja schon. Aber sie ist bereits nach einem Tag abgehauen und dabei hatte ich gehört, wie sie zu Rosie sagte, dass sie ihr gerne in der Bar aushelfen würde, und Rosie hatte zugestimmt. Am nächsten Morgen war sie nirgendwo mehr zu finden.«

			»Vielleicht hat sie es sich anders überlegt«, meine ich.

			»Vermutlich«, stimmt Abigail mir zu. »Also, du hast gesagt, wir haben eine Neue?«

			»Ja, ich habe sie vorhin auf dem Weg zu dir getroffen. Sie heißt Maya Gonzalez und arbeitet ab morgen hier. Sie bleibt wohl länger.«

			»Maya Gonzalez«, wiederholt Abigail. »Hat sie gesagt, wo sie arbeitet?«

			»Nein, habe ich aber auch vergessen zu fragen«, gebe ich zu.

			»Ist ja auch egal. Spätestens morgen werden wir es wissen«, erwidert Abigail.

			Wir quatschen noch ein wenig über belanglose Themen, bevor ich mich von Abigail verabschiede.

			»Wir sehen uns morgen in der Schule«, sage ich zu ihr.

			»Ja, bis morgen.«

			Sie bringt mich die Treppe hinunter und winkt mir hinterher, als ich die Straße entlanglaufe. Ich schaue auf mein Handy. Gerade einmal sechzehn Uhr. Ich werde erst um achtzehn Uhr zuhause zum Essen erwartet. Kurzentschlossen drehe ich mich um und mache mich auf ans andere Ende der Stadt. 

			Ich liebe meine Stadt. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Jeder hier hat seine Eigenheiten und das macht uns besonders. 

			Ein kleineres Problem in dieser Stadt ist jedoch, dass wir alle Sturköpfe sind. Wenn wir uns einmal über eine Sache oder über jemanden ein Urteil gebildet haben, dann braucht es schon den Weltuntergang, damit wir darüber nachdenken, ob wir nicht doch falschliegen. Wie gesagt, nachdenken. Das heißt noch lange nicht, dass wir von unserem Urteil abrücken oder unsere Ansicht ändern. 

			So ist das auch mit Hayden.

			Nach dem Tod seiner Eltern bildeten sich die Leute der Stadt eine Meinung über ihn und bei der sind sie bis heute geblieben. Sie finden ihn komisch, da er immer für sich bleibt. Sie glauben, dass er immer etwas ausheckt. Wenn etwas schiefläuft, gibt man erst einmal Hayden die Schuld. Er ist der Sündenbock dieser Stadt und er kann tun und lassen, was er will, daran wird sich auch nichts ändern. 

			Ich erreiche mein Ziel. Ein kleines unscheinbares Haus direkt am Stadtrand. Der Vorgarten ist mit Unkraut überwuchert. Schon seit Jahren hat ihm keiner mehr Beachtung geschenkt. Nur der Weg zur Haustür wird immer freigehalten. 

			Ich öffne das Tor, das in den Angeln quietscht, und laufe den Weg entlang bis zur Haustür. Ich hämmere mit der Faust gegen die Tür. Die Klingel ist vor ein paar Monaten kaputtgegangen und wurde noch nicht wieder repariert.

			Ich höre Schritte auf der anderen Seite der Tür. Riegel werden zur Seite geschoben und die Tür geöffnet. Vor mir steht Hayden. Seine dunkelblonden Haare reichen bis zu seinen Schultern. Er schaut mich aus tiefblauen Augen an. Ein geheimnisvolles Lächeln liegt auf seinen Lippen. 

			Er lächelt immer so, als wüsste er etwas, das niemand anderes weiß. 

			Schwungvoll zieht er mich in seine Arme und küsst mich. Dann lässt er mich hinein und schließt die Tür hinter uns.

			»Mit dir habe ich heute nicht gerechnet«, meint er und lächelt mich offen an.

			»Ach Hayden«, sage ich und tue beleidigt, »mit mir muss man immer rechnen.«

			Er lacht und küsst mich erneut. Dann nimmt er meine Hand und führt mich ins Wohnzimmer. 

			»Gibt es einen bestimmten Anlass für deinen Besuch?«, fragt er mich und lässt sich auf das Sofa fallen.

			»Nö.« Ich setze mich ebenfalls und lege meine Beine über seinen Schoß. »Ich habe noch Zeit und wollte nicht nach Hause.«

			»Also bin ich eine Notlösung?« Er schaut mich ernst an. Aber seine Augen verraten ihn. Sie funkeln schelmisch.

			»Sieht so aus«, entgegne ich und seufze theatralisch. Er lacht.

			Viele halten Hayden für gefühlskalt. Aber ich weiß, dass das nur eine Maske ist, die er trägt. Wenn ich bei ihm bin, lässt er sie fallen. Ich frage mich manchmal, ob er überhaupt weiß, wie gut ich in ihm lesen kann. Ich kann immer erkennen, wenn ihn etwas beschäftigt oder wenn er Raum braucht. Selbst wann ich ein Thema besser fallen lassen sollte und wann er mich anlügt. All das sehe ich in seinen Augen. Man sagt, dass die Augen die Fenster zur Seele sind. Bei ihm stimmt das wirklich. Egal welche Miene er zur Schau trägt, seine Augen verraten, was er wirklich denkt und fühlt. Aber andersherum ist es genauso. Niemand kennt mich so gut wie Hayden. Nicht einmal Abigail. Mit Abigail kann ich über alles reden, aber sie versteht nicht, was mich in meinem Innersten bewegt. 

			»Willst du irgendwas machen?«, fragt er mich, aber ich kann ihm ansehen, dass er die Antwort schon weiß.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich will einfach nur bei dir sein.« 

			Er nickt lächelnd und zieht mich näher zu sich heran.

			Hayden und ich sind vorletztes Jahr im Dezember zusammengekommen. Mir war davor schon aufgefallen, dass er mich ständig beobachtet hatte und da auftauchte, wo ich war. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Irgendwann habe ich ihn gefragt, ob er mich nur einfach weiter stalken oder lieber mit mir ausgehen wolle. Ich habe ihm damals angesehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihn so direkt ansprechen würde. Also hat er mich ausgeführt, sehr zum Ärger meiner Eltern. Sie hassen Hayden. 

			Es dauerte ein paar Dates, dann waren wir zusammen. Wir treffen uns immer nur bei ihm, aufgrund meiner Eltern. Wir sind jetzt schon fast anderthalb Jahre zusammen, aber offiziell haben meine Eltern ihn noch nicht kennengelernt. Sie machen aber auch keinen Hehl daraus, dass sie ihn nicht kennenlernen wollen. Und so verbringe ich immer viel Zeit bei Hayden und meine Eltern tun so, als würden sie das nicht bemerken. Sie haben ein paar Mal versucht, mich mit jemand anderem zu verkuppeln. Dieses Vorhaben haben sie aber schnell wieder aufgegeben, da ich mir Mühe gab, jeden potenziellen Freund beim ersten Date zu vergraulen. Und darin war ich ziemlich erfolgreich.

			»Wusstest du, dass wir ab morgen einen neuen Deputy haben?«, durchbricht Hayden die Stille.

			»Einen Deputy?«, frage ich überrascht.

			Er nickt. »Stefan, der Sohn vom Sheriff, hat es mir erzählt. Ich habe ihn in der Bar beim Mittagessen gesehen.«

			»Ich habe sie heute getroffen. Ihr Name ist Maya Gonzalez. Ich hätte nicht gedacht, dass sie ein Deputy ist.«

			»Warum nicht?«

			»Keine Ahnung. Sie wirkte so nett.«

			»Und Deputies sind nicht nett.«

			Ich verdrehe die Augen. »Du weißt, was ich meine. Sheriffs und Deputies werden mit schlimmen Dingen konfrontiert. Und das kann man ihnen auch ansehen. Aber ihr nicht. Sie wirkte so normal.«

			Kurz vor achtzehn Uhr stehe ich auf. »Ich muss nach Hause«, sage ich seufzend.

			Hayden steht ebenfalls auf und führt mich zur Tür. Dort angekommen zieht er mich in seine Arme und küsst mich. Ich lehne mich gegen ihn und erwidere den Kuss. Dann versuche ich, mich aus seinen Armen zu lösen, aber er hält mich fest.

			»Du musst mich gehen lassen«, meine ich leise.

			»Bleib doch einfach«, flüstert er zurück.

			»Würde ich gerne, aber dann kriegst du Stress mit meinen Eltern.« 

			Widerstrebend lässt er mich los und öffnet die Haustür. »Komm gut nach Hause.« Er küsst mich noch ein letztes Mal. 

			Ich sehe ihn noch einen Moment lang an, dann drehe ich mich um und mache mich auf den Weg nach Hause.

			***

			Mein Blick wandert sofort zu der Uhr, die über der Garderobe hängt, als ich die Tür schließe. Eine Minute vor achtzehn Uhr. Pünktlich. 

			Ich mache mich auf den Weg ins Esszimmer. Meine Eltern und mein älterer Bruder sitzen bereits am Tisch und warten auf mich. 

			Ich murmle ein »Hallo« und lasse mich auf meinen Stuhl fallen. 

			Meine Eltern schauen mich missbilligend an. Wortlos werden die Schüsseln mit dem Essen herumgereicht. Immer noch sagt niemand etwas. Ich werde langsam nervös. Normalerweise würden wir eine oberflächliche, höfliche Konversation führen. Irgendetwas stimmt nicht und ich will wissen, was es ist. 

			Forschend betrachte ich meine Familie. 

			Man sieht uns direkt an, dass wir zusammengehören. Dieselben kastanienbraunen Haare und blauen Augen. Bei meiner Mutter zeigen sich die ersten grauen Strähnen und im letzten Jahr hat sie kleine Falten rund um die Augen bekommen. Mein Vater ist Ranger im Wald. Er ist groß und gut gebaut. Seine Haut ist immer gebräunt und er hat diesen wachsamen Blick, als würde ihm nichts entgehen.

			Und dann ist da noch Matt, mein älterer Bruder. Er hat sehr markante Wangenknochen, was ihn unverwechselbar macht. Er ist der Liebling meiner Eltern. Matt ist alles, was ich niemals sein werde. Er hat das charismatischste Lächeln, das ich kenne, aber es erreicht nur selten seine Augen. Sein Blick ist meistens berechnend, aber das fällt niemandem auf, da sie alle von seinem Lächeln geblendet werden. 

			Matt hat eine Freundin, Leigh-Anne. Meine Eltern vergöttern sie. Sie ist der blonde Cheerleadertyp und schon seit der Highschool mit meinem Bruder zusammen. Die Zukunft der beiden ist von ihren und meinen Eltern bereits durchgeplant. Leigh-Anne ist in Ordnung. Wir haben nicht viel gemeinsam, aber wir kommen miteinander klar. Manchmal scherze ich mit Abigail, dass ich mich mit Leigh-Anne besser verstehe als mit meinem Bruder. 

			Matt und ich haben eine sehr komplizierte Beziehung. Zwischen uns liegt ein Altersunterschied von sechs Jahren. 

			Als wir noch jünger waren, haben wir uns echt gut verstanden. Aber das hat sich in den letzten Jahren verändert. Ganz schlimm ist es geworden, seit ich mit Hayden zusammen bin. Überraschung, Matt hasst ihn auch. 

			Hayden hat mir einmal erzählt, dass Matt bei ihm auftauchte und ihm drohte, dass, sollte mir etwas passieren, er ihn umbringen würde. Aber zum richtigen Bruch zwischen uns ist es gekommen, als ich ihn erwischt habe, wie er in meinem Zimmer herumgeschnüffelt hat. Er meinte, er wolle mich nur beschützen. Ich habe ihn angeschrien und danach zwei Wochen kein Wort mit ihm geredet. Seitdem gebe ich sorgfältiger auf meine Sachen acht. Ich habe angefangen, sie wegzuschließen oder bei Hayden zu lagern, denn ich weiß, dort würde er nicht danach suchen.

			Zu der Zeit habe ich angefangen, mich zu verändern. Ich veränderte mein Aussehen, um zu demonstrieren, dass meine Eltern keine Macht über mich haben. Aber das ist nur ein vorgeschobener Grund. Als Matt und ich uns entzweiten, war ich zutiefst erschüttert. Ich hatte immer gedacht, dass er für mich da sei, dass ich auf ihn bauen könne. Seitdem leide ich an Verlustängsten, aber das weiß niemand, nicht einmal Hayden. Wenn ich ganz allein bin, bekomme ich manchmal Panikattacken, da ich denke, dass alle mich verlassen haben. Deswegen habe ich mein Aussehen verändert. Ich wollte einfach die Kontrolle über etwas haben.
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